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			Einleitung, die Erste


			Ich grüße Dich, liebe Leserin, lieber Leser. Du hast dieses Buch gefunden und Dich entschlossen, es zu kaufen. Dafür danke ich Dir von Herzen. Ich möchte dieses Buch einer Person widmen, die mich seit einigen Jahren begleitet. Wobei, nicht genau mich, sondern meine Bücher. Egal, wohin sie fährt, meine Babys sind bei ihr. Und nicht nur meine, auch die vieler anderer wunderbarer Autoren. Von Stadt zu Stadt reist sie, um all die wunderbaren Werke zu euch zu bringen. Sie opfert viel Zeit für diese und viele weitere Aufgaben, die sie für den MAIN Verlag erledigt.


			Oft genug durfte ich sie auf Messen erleben. Die Hingabe, mit welcher sie über jedes einzelne Buch spricht, berührt mich tief und so möchte ich sagen: Danke Katrin. Danke, dass Du für meine Bücher so unendlich viel Liebe aufbringst.


			Dieses Buch ist allein Dir gewidmet!


			Juli D. Finn


		




		

			Einleitung, die Zweite


			Mein Name ist Mia Solin. Ich bin in Berlin geboren und aufgewachsen. Es ist meine Stadt und ich liebe sie, auch wenn mir nicht gefällt, in welche Richtung sie sich entwickelt. Immer öfter liest man in der Presse, dass die Gewalttaten steigen, dass es kaum noch einen Bezirk gibt, der wirklich sicher ist.


			Meine Familie kommt ursprünglich aus Lichtenberg. Ich kann mich noch gut an die Hinterhofwohnung erinnern. Drei Zimmer – zu viert. Es war ein Albtraum. Ich musste mir mit meinem Bruder ein Zimmer teilen und der war einfach so unendlich schlampig, dass es kaum auszuhalten war.


			Als ich vierzehn war, zogen wir nach Grünau. Eine Erbschaft und gute Finanzberater machten aus meinen Eltern reiche Menschen. Papa kommt ursprünglich aus England. Seine Eltern waren jetzt nicht megawohlhabend, aber auch nicht arm. Einzig Tante Lucille war stinkreich. Sie hatte mit der Familie nie viel zu tun, doch als letzter, lebender Verwandter hatte er ihr Vermögen geerbt. Und auch, wenn er jetzt ein Millionär war, so waren wir als Familie noch immer bodenständig, vielleicht abgesehen von unserem Haus an der Spree, welches eventuell eine Nuance größer war, als das der Nachbarn.


			Ich hörte es oft von anderen. Wenn ich mal im Lotto gewinne, oder viel erbe, dann höre ich auf zu arbeiten und werde einfach nur Spaß haben. Meine Eltern arbeiten noch immer. Mama ist Altenpflegerin. Drei-Schicht-System. Lieber Staat, der Lohn ist ein Witz! Das sollte dringend geändert werden, wie so vieles andere in diesem Job. Papa ist Industriekaufmann und arbeitet als Personalchef bei einer kleinen Zeitung. Mein Bruder Fynn lebt in Frankfurt, studiert Journalismus und ist bei der Frankfurter Rundschau angestellt. Und ich? Ich studiere Veranstaltungsmanagement.


			Meine Eltern waren seit jeher Partymenschen. Ob es nun ein Geburtstag, eine Gartenparty, eine Hochzeit oder ein größeres Event war, meine Eltern richten so etwas gern aus. Durch Fynns Homosexualität sind wir irgendwie in die Gay-Community gestolpert. Vor allem Mama hat es schockiert, hautnah zu erleben, wie schwer es homosexuelle Jugendliche haben. Mann und Frau waren in höher dotierten Berufen gut angesehen, solange sie artig hetero waren, sie waren empört, wie hart es war, sich als Sportler zu outen.


			Neben dem Einsatz meiner Eltern zum Schutz der Tiere kümmern wir uns als Familie intensiv um Jugendliche aus der Community und sind ein Anlaufpunkt für Jung und Alt der Gayszene. Seit fünf Jahren geben wir an jedem CSD in Berlin eine exklusive Party, die stets einen caritativen Hintergrund hat. Geladen wird von fünf ausgewählten Freunden. Die goldenen Tickets sind unter Pridefans verdammt begehrt und jeder, der eins bekommt, darf sich glücklich schätzen. Die diesjährige Location liegt am Ufer des Müggelsees. Es ist eine Outdoorparty mit Live-Musik, exklusivem Buffet und ausgewählten Specialgästen. Die Dekoration stammt von exquisiten Künstlern. Am ganzen Strand waren kleine Sofalandschaften, Sonneninseln mit Überdachung und Partytische aufgebaut. Fackeln und stimmungsvolle Beleuchtung runden das Gesamtbild ab.


			Einige der Gäste bekamen am späten Abend diesen Brief von mir:


			Mein Name ist Mia Solin und ich bin die Schirmherrin des GoldenGayClubs. Unsere Organisation unterstützt viele Vereine im Bereich der homosexuellen Kultur des Landes. Wir sind tätig in der Jugendarbeit, der Aidshilfe und einige Homosexuellentreffs. Das erste Mal möchte ich ein Buch herausbringen mit Geschichten – euren Geschichten. Ich werde meinen Anteil zu einhundert Prozent an das Mental Health – Projekt einer Freundin spenden, die sich für Menschen mit Depressionen einsetzt.


			Und nun kommst du ins Spiel.


			Wer bist du? Woher kommst du? Was hast du auf dem Weg nach Berlin erlebt? Wie war dein CSD und mit wem hast du ihn genossen. Erzähle es mir, erzähle es uns.


			Sei Teil der Railroad Romance.


			Mia Solin


		




		

			Teil 1 


			Der Weg von A nach Berlin


		




		

			Rettet die Tiere


			München – Berlin


			Adam


			Eine Zugfahrt, die ist lustig, eine Zugfahrt, die ist schön. Ein kleiner Kindersong, doch wie so oft, steckt darin auch ein Körnchen Wahrheit. Das durfte ich erleben, als ich mit der Bahn von Bayern nach Berlin gefahren bin. Der ICE strotze nicht gerade vor Luxus, doch das war beim Anblick des brünetten Wuschelkopfs komplett egal. Graue Augen, ein süßer Mund und ein Pony, der ihm ständig die Sicht versperrte. Doch das war nichts zu seiner komplett verpeilten Mimik.


			Er stand da, mit einem abgewetzten Rucksack in der einen Hand und einem Koffer, der etwa halb so groß war, wie er selbst, in der anderen, und schaute sich suchend in meinem Abteil um. Bis eben hatte ich noch allein darin gesessen, doch ich war bereit, die Einsamkeit für ihn aufzugeben.


			»Suchst du etwas?«


			»Einen Platz. Ist hier noch frei?«


			»Klar. Mach es dir bequem.« Ich unterdrückte ein kleines Grinsen, als er versuchte, diesen gigantischen Koffer durch die Tür zu bekommen. »Brauchst du Hilfe?«


			»Bist du so stark, dieses Monstrum da hochzubekommen?« Er schaute zur Gepäckablage und hob zweifelnd die Augenbrauen.


			Nachdenklich biss ich mir auf die Lippe. »Ich kann es versuchen.« Frech und ein bisschen stolz präsentierte ich meinen Bizeps. War nicht von schlechten Eltern. Sah er wohl genauso, da er sich mit hungrigem Blick über die Lippen leckte.


			»Wie heißt du?«, fragte ich mit rauchiger Stimme.


			»Jessy.« Er schluckte sichtbar und hob den Blick in meine blauen Augen.


			»Das ist ein …«


			»Mädchenname. Ich weiß. Dad war damals nicht zurechnungsfähig.«


			»Alkohol oder Drogen?«


			»Zu viel Blut im Kreißsaal. Mum hat ihn rausgeworfen, als er deswegen durchgedrehte. Vielleicht hätten sie Mum nach einem Namen fragen sollen.«


			Ich lachte leise. »Na dann … ich bin Adam.«


			Jessy sah mir zu, während ich mich heldenhaft mit dem Koffer abquälte. Hölle, was hatte der Kerl geladen? Um es nicht ganz so peinlich aussehen zu lassen, versuchte ich es mit Konversation.


			»Was hast du in München gemacht?«


			»Oh, ich war nicht in München. Ich war bei meinen Großeltern. Die wohnen in Mittenwald. Alpen …«


			»Und weil’s da so schön war, hast du den Berg gleich eingepackt?«, fragte ich schnaufend.


			Jessy hob die Augenbrauen. »Hm, nein. Aber Schinken für Papa und all so was halt.«


			Ich stemmte die Hände in die Hüfte. »Grunzt es noch?«


			»Nein!« Nun schaute er mich böse an. »Ich bin Veganer. Schlimm genug, dass meine ganzen Klamotten nachher nach Schwein riechen. Da steck ich doch kein lebendes Tier in meinen Koffer!«


			Mit aller Kraft hievte ich den Koffer in die Ablage. »Veganer? Ernsthaft? Warum?«


			»Weil der Mensch nicht so arrogant sein sollte, sich über alles andere zu stellen.«


			Ich hatte schon einmal eine Grundsatzdiskussion mit einem Vegetarier geführt. Die hatte in hemmungslosem Sex geendet. Ich durfte also gespannt sein. Wo er mir ja eben fast in die Arme gebissen hätte.


			»Ich bin so arrogant. Bacon ist lecker.«


			»Das ist ein Lebewesen.«


			»Jaah, bis man Bacon draus macht. Dann ist es lecker.«


			Für einen Moment sah es so aus, als wolle Jessy das Abteil wechseln, doch sein Blick zum Koffer sprach Bände. Wie sollte er den da runter kriegen?


			»Was hast du in München gemacht?«, fragte er, zweifelsohne, um das Thema zu wechseln.


			»Interessant, dass du fragst. Ich war bei einem Freund. Der hat geheiratet. Wie die Ritter früher. Zum Hochzeitsmahl gab es Haxen und Krustenbraten und Lammfleisch mit Met und Bier. War lecker.«


			Jessy verzog das Gesicht, schwieg aber.


			»Ich bin nicht barbarisch veranlagt. Vertrau mir. Aber ich mag es gern. Warst du wandern?«


			Für einen Moment hatte ich das Gefühl, Jessy wollte weiter diskutieren, doch er seufzte nickend. »Ja. Ich war sogar oben auf einem der riesigen Berge. 2440 Meter hoch. Irre Aussicht.«


			»Du bist echt da hochgekraxelt?« Er sah nicht aus, wie jemand, der auf Berge stieg.


			»Traust du mir das nicht zu?«


			Ich lachte leise. »Du hast nicht mal deinen Koffer in die Ablage bekommen. Wie willst du dann dein eigenes Körpergewicht da hochkriegen?«


			»Der Koffer ist schwerer als ich.« Er grinste frech, was absolut sexy aussah. »Nee, ich hab Höhenangst. Die Fahrt mit der Gondel war schon beschissen.«


			Das brachte mich ins Grübeln. »Wieso geht man da hoch, wenn man Höhenangst hat?«


			»Die Aussicht. Ich mag Schnee und da oben gab es reichlich davon. Aber hauptsächlich die Aussicht. Es wirkt alles klein und zerbrechlich, wenn man es von so sehr weit oben betrachtet.«


			»Ein bisschen, wie du.« Ich grinste frech.


			»Haha. Arsch!«


			Beschwichtigen hob ich die Hände. »Sorry, aber du bist so niedlich handlich.« Und damit hatte ich durchaus recht. Ich war mit über einem Meter achtzig nicht gerade klein und der Kerl ging mir nur bis zur Brust.


			Jessy knurrte mich an, was mir noch besser gefiel. »Besser, als zu saufen und arme Tiere zu essen«, giftete er.


			Ich überlegte. »Ich glaube, so arm waren die gar nicht. Sie wollten es. Glaub mir.«


			Jessy Blick wurde wütend. »Ich hoffe, du meinst das nicht ernst!«


			»Nein. Nicht sehr. Aber es schmeckt mir dennoch. Verurteile mich nicht deswegen. Ich bin nicht der Einzige, der Fleisch mag.« Ich wollte ihn besänftigen, denn ein zorniger Kerl kriegt keinen hoch.


			»Hast du es denn mal probiert? Vegetarisch zu leben oder sogar vegan?«


			Ich lachte. »Vegan? Bist du irre? Ich bin ein Kuchenfetischist!«


			Gleichgültig zuckte Jessy die Schultern. »Gibt auch vegane Kuchen.«


			»Ja, aber die schmecken nach nichts. Hab ich mal essen müssen.«


			»Dann war er schlecht gemacht.«


			Nun war ich es, der die Schultern zuckte. »Kann ich dir nicht sagen. Aber was hast du gegen Kuchen? Da verreckt kein Tier für.«


			»Aber gequält werden sie. Kühe werden immer wieder geschwängert, damit sie Milch geben. Die Kälber nimmt man ihnen weg. Und die Hühner? Was ist mit den Eiern?«


			»Da ist kein Küken drin!«, protestierte ich sofort.


			»Richtig. Weil der Hahn nicht dazu kommt. Sie werden ausgebeutet.«


			Ich schaute auf meinen abgepackten Fertigkuchen, der auf dem kleinen Tisch lag. »Jetzt hast du mir den Kuchen versaut!«


			Triumphierend kicherte Jessy. »Gut!«


			»Arsch!«


			Wir schwiegen, während ich missmutig auf meinen Kuchen starrte. »Esse ich halt meine Kekse!«


			»Da sind auch Eier drin. Hast du noch nie Kekse gebacken?« »Das macht immer meine Mutter. Hey, halt die Klappe. Du machst alles kaputt!« Ich wusste, dass ich wie ein Kleinkind klang. »Und was ist mit meinen Bonbons?«


			Jessy schaute auf die Tüte mit den Sahnebonbons. »Also, mal abgesehen davon, dass die tierisch ungesund sind, wegen all des Zuckers, ist da Sahne drin. Rechne es dir aus. Muh …«


			»Du bist doch echt …« Mir fehlten die Worte. Aber das konnte wohl passieren, wenn man sich nie damit beschäftigte, was man so in sich reinstopfte.


			Jessy schaute mich feixend an und ich war drauf und dran, ihm meinen Kuchen in die Haare zu schmieren. »Und wenn du keine Wurst isst oder Käse, weil wegen dem Muh … was isst du dann?«


			»Es gibt tolle vegane Wurst, Aufstriche und wenn es mal was Süßes sein soll, dann Marmelade oder vegane Schokolade. Das ist total lecker. Kennst du das?«


			Ich schüttelte den Kopf und er holte eine Tafel Schokolade aus seinem Rucksack.


			»Da ist auch Zucker drin!«


			»Ja, Zucker ist ja auch okay. Sogar ein wichtiger Energielieferant. Aber die hier ist keine chemische Zusammensetzung aus diversen E-Stoffen, wie in deinen Bonbons.«


			Ich zuckte leicht mit der Nase und nahm ein mir angebotenes Stück. Und was soll ich sagen? Es schmeckte unglaublich gut. Doch, um meine Coolness zu bewahren, nickte ich leicht.


			»Joar. Kann man essen.«


			Lachend zeigte Jessy mit dem Finger auf mich. »Du hast gerade genüsslich die Augen verdreht!«


			»Quatsch. Das mach ich, weil du mir meinen Kuchen madig gemacht hast.«


			»Jaja! Gib ruhig zu, dass es dir schmeckt.«


			»Vergiss es. Ich bin kein Veggie!«


			»Veggies sind Vegetarier und in meinen Augen ziemlich verlogen. Zumindest die, die große Reden schwingen, weil sie Tiere schützen wollen. Fisch essen sie und Eier und Milch auch. Also wen wollen sie bitte schützen?«


			Ich grinste, weil Jessy echt süß war, wenn er sich aufregte. »Den Bacon?«


			»Du bist so witzig!«, rief er sarkastisch und schüttelte den Kopf, bevor er grinste.


			»Sag mal, isst du gern Pommes?«


			»Klar!«


			»Und Chips?«


			»Sicher! Gehört zum Filmabend dazu.«


			»So, wie Popcorn?«


			»Auf jeden Fall.«


			»Bierchen dazu?«


			Ich nickte grinsend.


			»Alles vegan. Vorausgesetzt man passt bei Zusatzstoffen auf. Aber grundsätzlich ist es vegan.«


			Verwirrt runzelte ich die Stirn.


			»Mach deine Pommes selbst. Dann sind sie vegan. Und schmecken nicht nach Chemie.«


			»Was ist mit Brot?«


			Jessy wackelte mit dem Kopf. »In der Regel vegan. Milchbrötchen natürlich nicht.«


			»Klasse. Ich gab Hunger und noch ein Honigbrot.«


			Jessy wackelte mit der Nase, was witzig war, weil ich das auch machte. Aber ich fragte dennoch nach. »Was?«


			»Honig?«


			»Ja! Der ist aus Blumennektar! Also vegan.«


			Langsam nickte Jessy. »Okay, dann lass mich dir eine Frage stellen. Du gehst für dich einkaufen. So einen richtigen Wocheneinkauf. Du hast den Wagen voll und schleppst alles mühsam nach Hause. Weil du ja schließlich von irgendwas leben musst. Und dann kommt so ein egoistischer Penner von Mensch und nimmt deinen Kühlschrank mit. Und weil er dich so mag, stellt er dir einen leeren hin, den du frustriert mit dem nächsten Einkauf füllst. Wie würde es dir dabei gehen?«


			Dieses Nasenzucken, wenn man nicht gleich die richtigen Worte findet, schien groß in Mode sein, denn schon wieder wackelte mein Riechorgan. »Machst du das mit Absicht?«


			»Was denn?«


			»Anderen Leuten das Essen vermiesen. Mir hat mein Honig immer geschmeckt und nun tun mir die Bienchen leid!« Ich knurrte leise. »Mach so weiter und ich bin nur noch so ein halbes Hemd wie du.«


			Laut lachte Jessy. »Hey, ich bin kein halbes Hemd, du Testosteronhengst! Und glaub mir, es gibt auch Veganer mit Muskeln. Heißt ja nicht, dass du hungerst.«


			Ich war sauer und schaute schweigend aus dem Fenster. Ich bin ein Gernesser. Ein Genießer. Wenn ich aß, dann mit Genuss. Und jetzt? Jetzt sehe ich laut weinende Babykühe, Ferkelwaisen und verhungerte Bienchen. Tolle Wurst!


			Das Schweigen dauerte etwa dreißig Minuten an, bis Jessy sich neben mich setzte. »Hey, … es tut mir leid.«


			»Was denn?« Ich schaute ihn neugierig an. Gott, war der Kerl süß. Zu viel Zucker – süß. Nichts für mich. Ich musste unwillkürlich grinsen.


			»Was jetzt?«


			»Ich dachte vorhin, dass ich dich gern vernascht hätte. Aber … ich soll ja jetzt vegan leben. Fleisch steht nicht mehr auf der Speisekarte. Und Zucker ist eh ungesund.«


			»Tolle Wurst«, nuschelte Jessy. »Ich bin eine vegane Wurst.«


			Gespielt gleichgültig zuckte ich mit den Schultern. »Ist auch nichts Halbes und nichts Ganzes. Entweder richtig oder gar nicht.«


			Jessy grinste munter. Und obwohl wir uns erst seit zwei Stunden kannten, kletterte er frech auf meinen Schoss. »Auch halbe Sachen machen Spaß. Vergiss nicht, du bist der Hengst, ich das halbe Hemd.«


			»Ein Fleischhemd.«


			Jessy süße Nase zuckte. »Das klingt irgendwie pervers. Adam, gesunde Ernährung hat nichts mit sexueller Gier zu tun. Ich mach dir einen Vorschlag.«


			»Na, jetzt bin ich gespannt.« Meine Hände hielt ich strickt von ihm fern, während er sprach.


			»Wenn wir … Sag mal, du wohnst doch in Berlin? Oder fährst du weiter?«


			»Nein. Ich bin Halbberliner.«


			»Witzig, ich auch. Also, wenn wir wieder zu Hause sind, treffen wir uns. Ich werde kochen, vegan natürlich. Einfach um dir zu zeigen, was man ohne Fleisch machen kann. Und anschließend«, er brachte sich dicht an mein Ohr, »zeigst du mir, wie du mit deinem Fleisch umgehen kannst.«


			Wieder schaute ich nachdenklich aus dem Fenster. »Du willst mich mit Kaninchenfutter verführen?«


			»Oh ja. Das macht groß und stark.«


			Lachend schlang ich die Arme um den anderen. »Weil ich ja auch so klein bin, nicht wahr?«


			»Klein vielleicht nicht. Aber doch etwas schwach auf den Knochen, wenn ich so an meinen Koffer denke.«


			»Bitte?« Ich pikste ihm in den Bauch. »Du hast den Koffer kaum vom Fleck bekommen. Vielleicht fehlt dir ja die optimale Ernährung.«


			»Ich bin gut ernährt. Also? Steht die Verabredung?«


			Mir auf die Lippe beißend, schaute ich ihn genüsslich von oben bis unten intensiv an. »Ich bin mal mutig. Ich werde da sein. Aber wenn wegen uns ein Kaninchen verhungert, bist du schuld!«


			Kichernd nickte Jessy und rutschte etwas näher heran. »Ich verstehe etwas vom Anfüttern. Willst du es testen, Adam?«


			Nun war ich es, der schluckte und langsam nickte, denn er lächelte, kam näher und näher und mir stieg ein irrer Duft in die Nase.


			Jessy fühlte sich richtig sexy unter meinen Händen an, als er sich vorbeugte. Plötzlich machte der Zug eine abrupte Bremsung und kam mit quietschenden Rädern zum Stehen. Draußen war es dunkel. Nichts war zu sehen.


			»Was denn jetzt?«, fragte ich verwirrt, doch kaum hatte die letzte Silbe meinen Mund verlassen, lagen Jessy Lippen auf meinen. Ein Wahnsinnskuss mit einem wildfremden Kerl. Aber ich musste zugeben, dafür hatte ich eine Schwäche. Er hätte das auch gleich beim Hereinkommen machen können. Einfach nur knutschen.


			Und das taten wir. Knutschen, was das Zeug hielt. Bis es in den Lautsprechern knackte.


			»Sehr geehrte Fahrgäste. Aufgrund eines Wildunfalls ist unsere Lok manövrierunfähig. Bitte begeben Sie sich in Waggon sieben. Ein Ersatzzug ist bereits auf dem Wege, damit sie ihre Fahrt fortsetzen können.«


			»Wildunfall?«, murmelte Jessy.


			Doch ich konnte nicht anders: »Fuck, sie haben Bambi gekillt!«


			Jessy schlug mir auf den Arm. »Das ist nicht witzig!«


			»Warum? Was macht das Vieh auf den Schienen?«


			»Das VIEH war zuerst da!«


			»Vor den Schienen? Das ist dann aber ein uraltes Bambi!«


			»Arsch!«


			»Hey, wenn es jetzt eh schon hin ist, könnte man es doch essen, oder?« Wieder knurrte Jessy so niedlich und ich hob die Hände. »Schon gut. Entschuldige. Aber dennoch war es ein Unfall. Das kommt eben vor.«


			Ich holte unsere Sachen hinunter, wobei mich Jessys Koffer fast erschlug.


			»Jaja, Adam! Kleine Sünden werden gleich bestraft!« Er feixte und zuckelte mit seinem riesigen Koffer los.


			»Hölle, wie lange warst du da?«


			»Vier Tage. Warum?«


			»Und hast alles eingepackt, was du besitzt?«


			»Nein. Nur das Nötigste.«


			Ich nahm es schweigend zur Kenntnis und grinste in mich hinein. Kleine fauchende Primadonna. Wenn er nur nicht so geil aussehen würde. Wir liefen und liefen, bis wir in einem schmalen Gang auf Gegenverkehr stießen.


			»Wo wollen Sie denn hin?«, fragte eine stark beleibte Frau von etwa fünfzig.


			»Na zu Waggon sieben.«


			Sie stöhnte theatralisch auf. »Der ist doch in der anderen Richtung. Ich habe mich eben mit dem Lokführer unterhalten. Er sagte, das arme Schwein hat es nicht überlebt. Tragisch!«


			»Bacon für alle!«, rief ich fröhlich, was mir einen bösen Blick von Jessy einbrachte.


			Die Frau knurrte nur, was nicht so niedlich klang, wie bei dem Tiger vor mir. »Nun gehen sie doch mal beiseite, junger Mann!«


			Jessy blockierte mit seinem Koffer den kompletten Gang. Und dieses schnaufende Walross wollte sich jetzt tatsächlich durchdrängeln? Das versprach, lustig zu werden. Ich drückte Jessy mit der Hand an die Zugwand und deutete mit der Hand an, dass sie uns gern überholen dürfte. Also raffte sie ihre Röcke und machte sich an den Aufstieg. So müsste es für Jessy gewesen sein, wäre er den Berg tatsächlich mit seinen Füßen hochgeklettert.


			Ich schaute, mir das Lachen verbeißend zu, wie sie versuchte, über Jessy Koffer zu steigen. Sie schnaufte und keuchte immer mehr.


			»Nehmen Sie ihn doch mal beiseite«, fluchte sie.


			»Und wohin genau? Vielleicht lassen sie uns vorgehen.« Jessy schaute sie kopfschüttelnd an. »Unglaubliche Person!«


			Sie stieg wieder hinunter und funkelte ihn an. »Dann schnell. Sonst sind alle weg.«


			»Stimmt, sie werden ohne uns losfahren.« Ich grinste.


			Und fast sah sie so aus, als wollte sie mir eine Tracht Prügel verpassen. Ich nahm meine Reisetasche und Jessys Hand, mit der anderen zuckelte er seinen Koffer hinter sich her. So viel Fröhlichkeit hatte ich ewig nicht gespürt und wäre Platz gewesen, wäre ich den Gang hinunter gehüpft. Amüsiert drehte ich mich zu dem Kerl an meiner Hand um und zwinkerte ihm zu, weil Misses Miesepeter hinter uns zeterte. Wir waren zu langsam, zu frech und auch noch HOMOSEXUELL! Verdammt! Das gibt’s doch gar nicht.


			Ich lief, bis es nicht mehr weiter ging.


			»Was ist denn jetzt schon wieder? Finden sie den Weg etwa nicht in ihrer Hormonverwirrung?«


			Hormonverwirrung? Das fand ich witzig.


			»Ich hab einen heißen Kerl an der Hand. Was denken Sie, wie das verwirren kann. Und … guter Mann, die beleibte Dame hinter uns fragt höflich, ob sie den Weg nicht finden«, fragte ich den älteren Herren vor mir.


			»De soi ihrn Schnobl hoidn! Sie hod ma scho in mei Wuaschtbrot geredet!«, knurrte er.


			Jessy hinter mir kicherte. »Tschuldigung. Ich mag den Dialekt einfach!«


			»Das ist kein Dialekt, das ist eine Vergewaltigung unserer Sprache«, knurrte das Walross.


			Nun runzelten wir alle die Stirn. Bitch, dachte ich, doch der Mann lachte nur. »Liaba de Sprach vaunstoidn, ois den dog andera Menschn mid ihra Owesenheit!«


			Nickend klopfte ich ihm auf die Schulter. »Hört, hört!«


			»Mei Liaschn hod oiwei gsogt, dass Menschn, de grod meckean, sexuell ned ausgelastet san. Mei Liaschn und i hom nie gemeckert!«


			Jessy war schon ganz rot im Gesicht, nur weil er sich das Lachen verkniff.


			Ich hingegen schaute die Frau an. »Und?«


			»Was?«, fragte sie zurück.


			»Hat er recht? Sexuell unbefriedigt?«


			»Also … jetzt schlägt’s dem Fass den Boden aus!«, polterte sie, doch Jessy runzelte die Stirn.


			»Das Sprichwort hab ich nie verstanden.«


			Der Mann winkte nur lachend ab und ging, so wie alle anderen, weiter. An der Waggontür abgekommen, grinste ich munter. Sexy Feuerwehrmänner standen links und rechts und halfen den Leuten aus dem Zug.


			»Gibt’s keine Leiter?«


			»Die haben sie wohl nicht ausgeklappt bekommen«, erklärte eine junge Frau mit einem Säugling auf dem Arm. Als ich an der Reihe war, sprang ich behände aus dem Zug und streckte die Arme nach Jessy aus. Zum Feuerwehrmann sagte ich jedoch: »Vorsicht mit dem Koffer. Da sind die Alpen drin.«


			»Die Alpen?«


			»Der Koffer ist schwerer als der Kleine hier. Er muss einfach die Alpen eingepackt haben.«


			Die Männer lachten leise, was Jessy wohl weniger witzig fand. »Das wird die Bayern freuen.«


			Auf dem Weg zum neuen Zug wurde mir etwas bewusst. »Vorbei mit der Kuschelstunde, oder? Wir werden nicht so viel Glück haben, wieder ein eigenes Abteil zu bekommen.«


			Jessy lief einen Moment rückwärts und funkelte mich an. »Hast du schon solche Sehnsucht nach mir?«


			Unwillkürlich lachte ich. »Du kannst ja nachher mit zu mir kommen.«


			Eine Antwort bekam ich nicht. Jessy stolperte und fiel hochkant über seinen Alpenkoffer, bevor er im schmutzigen Schienenbett landete. »Fuck!«, hörte ich es dumpf.


			»Gehts dir gut?«, fragte ich grinsend. Denn auch, wenn es ihm bestimmt wehgetan hatte, so hatte es dennoch verdammt lustig ausgesehen.


			»DAS IST NICHT WITZIG!«, fauchte Jessy und stieß mich so heftig an, dass ich ebenfalls im Dreck landete.


			Perplex starrte ich ihn an und lachte leise. »Ich glaub, ich muss dich übers Knie legen!«


			»Warum?«


			»Du bist frech!« Mühsam rappelte ich mich auf und klopfte mir den Sand vom Hintern. »Los, komm. Sonst bleiben wir verschollen in der Pampa zurück!«


			Jessy stand auf und ich war genug Gentleman, um seinen Koffer zu nehmen.


			Schnell stiegen wir in den ICE, wobei uns die Zugbegleiterin strafend anschaute. »Sie sind zu spät!«


			»Ist die Deutsche Bahn auch ständig. Interessiert auch niemanden!« Jessy hob die Nase und die Augenbrauen. So konnte man sich glatt in ihn verlieben.


			»Suchen Sie sich einfach einen Platz«, gab die Frau schnippisch zurück.


			Mit unserem Gepäck drängten wir uns durch den Zug. Kam es nur mir so vor, oder war er plötzlich voller? Von einer älteren Dame erfuhren wir, dass der Zug aus Würzburg kam und ohnehin schon gut besetzt gewesen war. Nun drängten sich die Leute auf den Gängen und ich bekam schlechte Laune. Ein Grund, warum ich geschlossene Abteile buchte, war der, dass ich Menschenansammlungen hasste. Konzerte okay, oder eine interessante Messe. Aber ansonsten lehnte ich Massenkuscheln rigoros ab.


			Ich drehte mich hin und her und knurrte mehr und mehr unzufrieden. »Das darf alles nicht wahr sein. Und das Ganze noch über drei Stunden!«


			Jessy beobachtete mich prüfend. »Hast du Klaustrophobie?« »Nein. Eher eine Menschenmassenphobie. Ich mags gar nicht, eingequetscht zu sein, wie eine Ölsardine. Dafür wurde ich nicht konzipiert.«


			»Und wofür wurdest du konzipiert?«


			»Hm … Autos und heiße Jungs glücklich machen.«


			Jessy lachte und schob seine Hände auf meinen Bauch. Seine Finger streichelten über den Stoff, während die grauen Augen mich durchdringend musterten.


			»Also … lassen wir den Abend zusammen ausklingen?«


			Ich lächelte ihn verführerisch an, doch statt zu antworten, küsste er mich einfach. Das löste eine Welle der Empörung aus. Scheiß Schwuchteln. Wie können die es wagen, sich an einem öffentlich zugänglichen Ort zärtlich zu küssen, ja fast zu schmusen, während sich fünf Reihen weiter vorn ein Heteropaar fast auffraß und bestieg.


			»Ist das da eigentlich auch pervers?«, fragte ich neugierig. Die Menschen um uns herum folgten meinem Fingerzeig.


			»Nicht sehr. Die beiden sind halt verliebt!«


			»Wir auch. Wo ist der Unterschied?«, fragte Jessy wütend.


			Verdutzt schaute ich ihn an. »Du bist verliebt, Baby?«


			»Ach, Klappe! Darum geht’s nicht«, raunte Jessy. »Wir sind seit über einem Jahr ein Paar! Wir lieben uns. Das ist mehr wert, als die Fickerei da drüben!«, schimpfte er.


			Wenn ich es nicht genau wüsste, würde ich es glauben. Jessy sprach mit so viel Enthusiasmus, dass ich ihm einen feuchten Kuss auf den Mund drückte.


			»Das ist nicht normal!«, rief jemand, den ich nicht ausmachen konnte.


			»Wie sagte Einstein: Normalität ist relativ. Und Sie – wer immer das gerade gesagt hat – sind ein arrogantes, homophobes Arschloch! Wir fahren zu mir!«, sagte Jessy.


			Mein Juchu ging in einem hungrigen Kuss unter und es fühlte sich fantastisch an!
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